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Anterhaltungsbsitatze öes Vorwärts

Nokturno .
Von Josef Maria Frank .

Ts War in der Frühnachi gewesen , die auf den ersten Tag folgte ,
an dem warm und sonnig der Frühling wie ein Versöhner in die
Großstadt kam .

Irgendwo unten , zwischen Geschäfts - und Armeleutevierteln ,
in einer jener Mietskasernenstraßen , auf deren Namen man nicht
achtet , weil es ihrer zuviel gibt , in denen die chäuser wie schmutzige
morsche Särge in die dumpsc von Gemüse - und Fischkellern , Trödel -
kram und gewaschener Kinderwäsche muffig gewordene Luft sich

fiochauf
stellen und sich gegenseitig die Sonne nehmen , in einer Quer -

traße , in der tagsüber blasse , bleichsüchlige und unterernährte Kinder
mit billigem , zusammengeflicktem Spielzeug spielen und nachts kein
Laut die Stille stört als höchstens die monotonen gleichmäßig ver -
hallenden Schritte einer Holizistenpotrouille , ab und zu das lang -
gezogene Wimmern eines Kindes aus einer der vielen Stuben oder
das Keifen . Poltern und Klirren eines nächtlichen Zankes , ein rülp -
sendes Lallen eines Betrunkenen , der aus der Ecktneipe stolpert ,
oder ein verhaltener Zuruf , ein freches Gelächter einer Dirne , die
an der Ecke oben lauert , an der in regelmäßigen Abständen die Hoch -
bahn über das unheimlich knirschende Eisengerüst zur Peripherie
der Stadt saust , die hier kaum und nur in weiten Abständen von
einer dunstigmilchig flackernden Gaslichtkugel erhellt ist .

Es war um Mitternacht . Ich mar auf dem Heimwege von
einem Vorstadtcheater , einem Zwischending von Kleinkunstbühne ,
Kabarett und Variete , das die Presse zu einer sogenannten Premiere
« » geladen hatte .

Der übliche Bildstreifen hatte sich dort abgerollt : ein weiß -
bepuderter und blutrotgeschminkter Clown mit Stehaufhaaren ,
Miniaturhütchen , groteskem Frack hatte seine harmlosen Späße , die
er Abend für Abend verabreichen muß , auch wenn sie ihn anekeln ,
dem wiehernden Publikum geboten . ( Ein armer ' Kerl , der sicherlich
außerbcruflich weniger zu Spähen aufgelegt sein mag , wenn er
seine so - oder - sooiel - köpfige Familie und gleichzeitig seine spärlich «
Gag « ansieht ! ) Ein armes bleichsüchtiges Mädel im aufgebesierten
Bühnenfähnchen hatte mit krampfhaft verzogenem Lächeln Arme
und Beine verdreht und sich als die von der Direktion so bezeich -
nete Schlangenmenschproduktion erwiesen : ein Komiker hatte mit
Routine und resigniertem Gesichtsausdruck , Tendenzmache�und geist -
reichen Witzen aus dem sein Scheinglanzdasein ermöglichenden
Publikum Lochwelle auf Welle heroorgelockt : ein paar Akrobaten

hatten den Wein - und Bierttinkern und . zahlenden Gästen zur
Unterhaltung ans schwankender Leiter ihr bißchen Leben riskiert :
einige nackte Mädels , die mit pendelnden Hängebrüsten und ver -

traglich verpflichteten Reizpupillen als lebendiges Yohimbin den

geilen Männlein und lesbischcn Fräulein den kitschigen Eros vor -

getanzt hatten : ein kleines Theaterstück , das aus Zoten bestanden
hatte und von fachmännischen Erotikern augenzwinkernd bewiehert
und von Laien in jener fatalen Scham , die Bände spricht , beschwie -
gen wurde . Es lvar der übliche Bildstreifen , dem nur der Titel

fehlte : „ Rummel ! "
Ueber dem vollgepfropften Lokal hatte feuchte Schwüle gelegen ,

wie der Leiberschweiß sie ausstrahlt , niit Wein - und Bierdunst und
Zigarren - und Zigarettenrauch vermischt . Das Publikum hatte sich
köstlich amüsiert : aus dem Stimmengewirr in den Pausen hatte man
grölendes Lachen , lautes Prosten , aufreizendes Kichern und unter -
drückte Schreie aufblitzen hören . Täppisch « Männcrarme waren
um schmale Mädchentaillen geschlungen : zuckende heiße Hände hatt «
nian klopfendes Fleisch betasten gesehen . Man hatte kecke und süß -
lichkitschige Schlagertcxte im wiegenden Publikum siimmen gehört ,
ebenso wie das Rascheln der zerknitterten Scheine und das blecherne
gelangweilte Zählen der Ober : „ Eintausend — zweitausend —

fünftausend — zehntausend — zwan . zigtausend — * Die Scheine
flogen gleichgültig auf die Tische , ab und zu eine aufreizende Musik -
sanfare , ein knallendes Händeklatschen , das den Rummel durch -
peitschte . . . .

Von dort war ich auf dem Heimwege , als ich mich an der Ecke
jener Straß « befand , um Mitternacht und im Dunkeln . . .

Unten rast « die Hochbahn über di « Straßenkreuzung : Irgendwo
in der Näh « läutete ununterbrochen eine Einbrechcrglock «: aus dem
Zentrum her klangen gedämpst Autosiaiml «.

Da zerschnitt plötzlich «in gr «ll »s Läuten di » Luft : zwei blut -
rote Auge » tauchten an der Ecke auf , noch zwei , noch zwei , und
drei saufende rot « Autos flogen unter ununterbroch « n « >n nervösen
Läuten in die Querstraße ab : ich eilte neugierig der Jeuerwehr nach .

Die Wagen hielten vor einer der Mietskasernen , die , ein grauen -
hastcs Bild in der dunklen Straße , von den grellweiß glühenden
und karminroten Scheinwerfern eigenartig beleuchtet war . Don
dem Wagen zur geöffneten Tür , durch die Feuerwehrleute hin und
her eilten , ein neugieriges Spalier schweigender Menschen , Haus -
nachbarn , Nachtschwärmer , zufälliger Passanten , einiger Dirnen und
Zuhälter : kein Wort wird laut : nur drückendes Schweigen , grauen -
voll « Stille , ob und zu ein verhaltendes Flüstern und das rote Licht
der sechs Laternen

Da öffnet sich die Tür : die Köpfe der Zuschauer beugen sich
nach vorne : man tritt sich auf die Füße und drängt sich, will sehen ,
sehen , sehen I

Feuerwehrleute tragen eine Bahre , auf ihr eine Frau , deren
Körper starr unter einer Decke liegt , so mager , daß er kaum zu sehen
ist , und deren von grauem Haar wirr umklebter Kopf gelbblaß wie
das Wachs einer Totenker . ze ist . Die Bahre wird wortlos auf den
Wagen gehoben , der sich wendet und davon fährt .

Ein zweiter Wogen fährt vor . Wieder öffnet sich die Tür .
Diesmal liegt auf der Bahre ein Mann , ausgemergelt und nur
Haut und Knochen . Violett starren aus dem elfenbcinblasien von
dem roten Licht umspielten Gesicht « zwei Höhlen , wie ausgebrannte ,
erloschene Augen . Das Auto nimmt ihn auf . wendet und fährt ab ,
unaufhaltsam läutend , daß es grell und quälend die Nacht durch -
schreit .

Das letzte Auto fährt davon : der Menschenklumpen löst sich
auf , gestttulierend und debattierend . Aus der Kneipe an der Ecke
torkeln Betrunkene und grölen : „ Wir versaufen der Omama ihr
Häuschen . . . ": einer von ihnen steht lallend mitten auf der Straße
„ Na , nu is se fort , Jott sei dank , die Feuerwehr ! Nu is se fort mit
die Idioten ! Sich ze vojislenl Als ob' t Leben nich scheen vzärl
So ' n Ouatschl Komm Iustov , Ick weeß ' ne Bude , wo wir noch wat
kriejenl Sich ze vajiftenl So ' ne Idiotenl "

Und ich erfuhr : die beiden hatten sich vergiftet ! Der ein « er -
zählt : wegen Arbeitslosigkeit , der andere : aus 5) ungerl Eines ist
das andere und beides flucht dem Leben und schrie nach Gift . Gift
ist Tod und Tod ist Vergessen : wer lebt und hungert , kann nicht
vergessen ! Und die Menschen sind wie Tiere : sie nehmen einander
das Essen und keiner gibt dem anderen , weim nicht um Lohnes und
ein «r Arbeit willen .

Langsam ging ich nach 5zause . Aus dem Dunkel narrten mich
ein « iveißgepuderte Clowngrimasse , ein sich verbeugender Komiker ,
nackte Miidchen . die Erotik tanzten , ein Schlager , den irgendwer
wiehert «, Klirren , wie von Wein - und Likörgläsern , Rascheln zer -
knitterter Zehntausendmarkscheine , Zoten und Radau . Irgendwo
schien eine verzerrte höhnende Fratze mit grünlich schillernden Augen
aufzutauchen und zu grinsen : „ Rummel ! "

Di « Fratze verschwand : an ihrer Stelle war ein blaßblaues Ge -
ficht , müde und mager , gequält und gefoltert , mit dunklen Höhlen ,
aus denen die toten Augen des Messias weinten .

An der Ecke unter dem Hochbahnbogen patrouillierten im Nacht -
frost zwei Mädchen , die mir ihren Leib anboten gegen tausend Mark .
Das wären also 10 Zigaretten oder 2 Mas Bier oder ein Viertel -
pfund Wurst .

Rummel — oder Inferno — oder nur Notturno . . . ? Dl «
Großstadt schweigt und frißt weiter , Menschen , warme , lebendige
Menschenl _ _ _

Etwas über praktische wohnungshpgiene .
Von Dr . med�N ordert Marx .

Wenn man einem Berliner Proletarier praktische Ratschläge
zur Wohnungshygiene geben will , fällt einem unwillkürlich der Aus -
spruch Dantes ein „ Laßt alle Hoffnung fahren dahin , die ihr hier
eintretet " , denn in keiner europäischen Großstadt ist wohl so viel

Wohnungselend hinter guterhaltenen Fassaden verborgen , wie

gerad « in Berlin und wollen deshalb die Ausländer , die von der

Wohnungsnot in den Ardeitervierteln hören , bei deren äußerem An -
blick nicht daran glauben . Gerade hier ist wi « so vieles in Preußen -
Deutschland nur Attrappe au » der wilhelminischen Zeit . Schon
allein di » Wohnungsdichiigkeit . d. h. di « Zahl der Bewohner eines
Nauses , läßt bei einem Vergleich erschreckend « Schlüsse zu. In
Berlin wohn « n im Durchschnitt 77 Einwohner in einer Kaserne , in
London in einem . Hau » nu » 8. Gerad « in den ältesten Industrie -
lLnd « rn England , Belgi «»! und Frankreich sind di « Tin - und Zu>«f -
famili « nhöus »» di « Regel , während noch Osten , besonders von Berlin
aus die Mietskasernen der Wohnungstyp für den Proletarier werden ,



Da in absehbarer Zeit keine Aussicht auf eine grobZügige Aende -

rung der Verhältnisse besteht , trotz der Siedelungs - und Baugenossen -

{choften, müssen wir uns „ aus den Boden der gege denen Tatsachen "
tellen und versuchen , aus dem Wenigen etwas für den Menschen

Gesundes zu schassen . Da wäre zuerst die Frag « der Zimmer -

belegung . In Deutschland gilt eine Wohnung für überfüllt , wenn

pro Zimmer mehr als S Personen vorhanden sind , in England aber ,
wenn es mehr als zwei sind . Also ist «ine möglichste Verteilung

zum Schlafen zu empfehlen : dabei soll , wo angängig , jede Person eine

eigene Lagerstätte besitzen und wenn irgend möglich auch bei de -

schränkten Verhältnissen nicht mehr als zwei Personen in einem
Bett zusammenschlasen . Hier ist daran zu erinnern , daß die „ gute
Stube " ein unnötiger Luxus auf Kosten der Gesundheit und des

Wohlbehagens ist : denn dazu wird immer das beste und

von der Sonn « am meisten beschienen : Zimmer genommen , das das

gesundest « wäre . Wenn wir vom Schlafen sprechen , wäre auch
etwas über die Betten zu sagen . Am besten sind ein einfaches
Unterbett und einige Decken je nach der Jahreszeit . Federbetten
find ja sehr hübsch , aber sie machen sehr warm und tragen zur
Verweichlichung bei . Nach Möglichkeit sollen die Betten sehr häufig
und sehr viel gelüftet , besonders aber bei Sonnenschein
ausgelegt werden . Beim Schlafen ist es sehr ungesund , die Decke
über den Kopf zu ziehen , da dadurch die Ausdünstungen des Körpers
eingeatmet werden und man am Morgen mit dumpfem Kopf er -

macht . Es ist auch nicht gesund , im Bett zu lesen , wie es sehr
beliebt ist , da durch die liegende Stellunts eine übermäßige An -

strengung der Augen erfolgt . " Für gute Lust im Zimmer ist Sorge
z » tragen : also herzhaft lüften . Sehr gesund und erfrischend ist , im
Winter in einem ungeheizten Zimmer zu schlafen .

Ueber die Beleuchtung ist folgendes zu sagen . Das Licht soll
von links kommen , damit man sich nicht selbst Schatten auf die

Arbeit oder die Lektüre wirft . Das beste Licht ist das Tageslicht .
Leider dringt es in sehr viele Proletarierwohnungen nur in ge -
ringem Maße und aus kurze Zeit ei ». Von Interesse ist zu wissen ,
dasi geputzte Fenstersck�iben nicht allein «in Gebot der Reinlichkeit

sind , und zeigen , wes Geistes Kind die Bewohner , sondern auch in
anderer Beziehung eine hygienisch « Forderung sind . Es wurde

nämlich festgestellt , das Glasscheiben noch 10 Tagen «in Drittel ,
nach 4 Wochen zwei Drittel des einfallenden Lichtes zurückhallen ,
also beträchtlich zur Verdunkelung beitragen . Das künstliche Licht ,
Gas oder Elektrizität , soll niemals direkt ins Auge fallen , d. h. in

gleicher Höhe des Arbeitenden sein , sondern sich i » einem Winkel
von ungefähr Grad über dem Arbeitsplatz befinden . Sehr gut
ist ein Lampenschirm , der das Licht nicht sich im Zimmer zerftreuen
läßt , sondern es konzentriert . Sehr zu empfehlen ist die halb -
indirekte Beleuchtung , d. h. ein « Mattglasscheibe . Dadurch werden
viele schädliche Strahlen zurückgehalten und das Licht milder für
das Aug « gestimmt . Dann soll die Lampe nicht allein dekorativen
Zwecken dienen , also nicht möglichst hoch und in der Mitte des

Zimmers angebracht sein , während der Arbeitsplatz am Fenster ist .
Die Lüftung muß reichlich sein . Keine Angst vor der frischen

Luft . Die Lüftung ist einesteils eine aktiv « durch Oeffnen der

Fenster und Türen , andererseits eine passive durch die Wände

Ist also die Wohnung feucht , so lassen die Poren des Materials ,
die mit Wasser gefüllt sind , keine Luft durch . Die Luft wird stickig
und schlägt ihren Wassergehalt an den Wänden , die kühler als die
sie umgebende Luft sind, ab . Durch andauernden Ausenthalt in
solchen Räumen wird die Hauttemperatur erhöht , das Blut verteill
sich an der Peripherie des Körpers und es kommt zum Schweiß -
ausbruch . Den inneren Organen fehlt das Blut und dadurch wird
die Lunge zu Katarrhen und Erkältungen disponiert . Einen gleichen
Endeffekt hat auch die zu trockene Luft . Sie führt sehr viel « Staub -
teilchen mit sich , die bei entsprechendem Wassergehalt der Luft zu
Boden sinken w>irt >en und wirkt dadurch reizend auf die Schleim¬
häute der Atmungsorgan « . Ihr ist auch eine große Schuld für den

Ausbruch der Lungenschwindsucht zuzuschreiben . Daß der Staub
viel zur SchwindsVcht beiträgt , sehen wir bei den Berufen , die mit

großer Staubentwicklung verbunden sind , wie bei den Metall -

schlcifern , den Feilenhauern , den Steinktopfern usw . Beim

Reinigen des Zimmers ist es deehalb ein Gebot der Hygiene , feucht
auszuwischen , damit der Staub nicht herumgewirbelt wird . Hier
wäre noch zu bemerken , daß es sehr gut ist , wenn der Boden mit
Linoleum belegt ist , da das «in « größer « Reinlichkeit des Raumes
ermöglicht . Der Fußboden soll nicht blank gescheuert werden , wie
man es vielfach auf dem Lande sieht , sondern er soll geölt oder
gebohnert sein : dadurch hastet der einmal zu Boden gesunkene
Staub an und wird nicht bei jeder Luftbewegung durch Gehen im
Zimmer oder Oeffnen der Tür und der Fenster weiter aufgewirbelt .
Daß nicht auf den Boden gespuckt werden soll , gehört nicht allein

zur Reinlichkeit : denn die in jedem Auswurf befindlichen Krank -
cheitskeime könyen immer neu « Ansteckungen hervorrufen . Ein
Spucknapf , der sich in jedem Zimmer befinden sollte , soll nie ohne
Wasser sein , damit der Auswurf , wie schon oben erwähnt , nicht

- antrocknen und dann verstauben kann .
Ueber Heizung wäre im Sommer nicht viel zu sagen . Rur

soll in Küchen , die auch�um Schlafen benutzt werden , nicht während
der Nacht das Feuer weiter glimmen und dadurch die Luft ver -
schlccbtern .

Diese Ratschläge ließen sich noch sehr ins Detail erweitern , aber
dafür hat ja jeder Mensch und gerade der Berliner Arbeiter schon
so viele Erfahrung , daß er das für ihn Notlvendige aus dem Ge -
sagten ableiten kann .

Zum Schluß deshalb nur noch einige allgemeine Bemerkungen .
Dem bescheidensten Zimmer soll versuchi werden etwas Gemütliches

und Anheimelndes zu geben . Denn wenn auch die Umwelt noch so
trüb « und trostlos aussieht und dadurch abstumpfend aus die ' Be -
wohner wirkt , so abstumpfend , daß vielen ihr Elend nicht mehr zu
Bewußtsein kommt , daß sie innerlich so mürbe und zerbrochen sind ,
daß sie sich nicht mehr auflehnep können und wie gefesselte Tiere
dahinbrüten , so kann ihnen doch durch etwas Persönliches im
Zimmer ihr individuelles Dasein zum Bewußtsein gebracht werden ,
daß sie zur großen Mass « der Proletarier gehören , die zwar fast
nichts ihr eigen nennen , aber durch ihr Menschsein ein Anrecht auf
eine menschenwürdige Behausung haben . Es muß deshalb immer
wieder von der Sozialdemoftatie darauf hingewirkt werden , daß
die Artikel der Reichsverfassung , die von ausreichenden Wohnungen
für die arbeitende Bevölkerung sprechen , nicht nur auf dem Papier
stehen bleiben und ihre Erfüllung auf bessere Zeiten verschoben wird ,
sondern baß sie die Grundlagen zum Aufstieg und zur Verbesserung
des Loses der arbeitenden Klassen sind .

Die ZaftenZeit öer Türken .
Von Gustav Hahn .

„ Ramasan geldi " fder Ramasan ist gekommen ) — so hört
mau jeden rechtgläubigen Türken sagen , wenn am Abend vor dem
ersten Tage des Monats Ramasan die Kanonen donnernd über die
Häuserreihen Stambuls dröhnen : Das ist das Zeichen zum Anfang
des einmonatigen Fastens , dem sich jeder gläubige Moslem alljährlich
unterziehen muß . Diese drcißigtäMe Fastenzeit wird gehalten
zum Andenken au die Flucht Mohammeds in die Wüste ( die sogen .
Hedschra ) und endet mit dem großen Freudenfeste Beiram .

Das Fasti . ' n ist bei den Türken äußerfb . streng . Von Sonnen -
aufga . ig bis Sonnenuntergang ist der Genuß jeder Sps ' fe und jeden
Getränkes untersagt . Auch kranke Leute können sich dem kaum ent -
ziehen . Ja , nicht einmal geraucht darf werden , was der Türke als
besonders hart empfindet . Erst wenn di. : Sonne untergegangen ist ,
kann der Rechtgläubige Nahrung zu sich nehmen : er gibt sich dann

auch ungezügelt den Freuden des Daseins Hin , dies aber nur bis
10 Uhr ( tüikische Zeil ungefähr 6 Uhr morgens ) , dann wird zum
letztenmal gegessen , aber von Sonnenaufgang ist den ganzen Tag
über die größte Enthaltsanckeit geboten .

Aus diese Weise beschränkt sich das gan . ze Leben im Ramasan
auf die Nach : : denn die Tageszeit wird mit Schlafen und Nichtstun
verbracht . Während der Fastenzeit sind tagsüber die türkischen Ge -
schäfte geschlossen , es herrscht überall die größte Nuhe . Die Be -
Hörden arbeiten nur . einige Tage in der Wacht ' , und an diesen dann
auch nur einige Stunden . Am späten Nachmittag werden die Ge -
schäfte allmählich geöffnet . Der Türke bequemt sich dann , aus -
zugehen . Hungernd , vom Durst geplagt , mich dem Genuß einer
Zigarette lechzend , mit schläfrigen , halbgeöffneten Auaen , schleicht
er durch die Straßen Konstantinopels . Wenn dann tje Kanonen
von den Kasernen Toptschi - Kischla und Top - Khane über das Häuser -
meer hinwegdröhnen und an den Ufern des Bosporus ein tausend -
fach ' ? Echo wecken , dann ist die Sonne untergegangen . Mit einem
glückseligen Läheln führt dann der Türke seine Ziaarctte zum
Munde , entzündet sie, darauf folgt ein Glas frisches Wasser , und
dann erst begibt er sich zum Abendessen , „Ister " genannt . Nach dem
Ifter verrichtet der Gläubige lein Gebet in den glänzend beleuchteten
Moscheen . Dann stürzt er sich in den Strudel oft sehr ftagwürd ' ger
Genüsse , besucht die Cafes , bis gegen Morgen die Kanonenschüsse
den Beginn des Fastens ankünden . Den Schluß dieser drcjhigtägigen
Fastenzeit bildet , wie schon bemerkt , das Beiramsest , das größte
Fest der Türken . Wie die Jünger Mohammeds dem langersehnten
Monatswechsel entgegensehen , der ihnen den Beiram , den islamiti -
scheu Karneval , beschert , läßt sich denken .

Die Hochstraße Ües Weltverkehrs .
Von Willy M ö b u s.

Stephenson äußerte beim Bau der Eisenbahnlinie Slockton —

Darlington einmal in gehobener Stimmung , daß er glaub «, daß noch
einmal olle Postkutschen auf den Schienen fahren und die Eisen -
bahn die Hochstraß « fiir König « und Untertanen sein iverd «. Das
war um l82S . Hundert Jahre später ist die ganze Kulturwelt mit
Schienensträngen überzogen , die Eisenbahn ist das wirtschaftlichste
öffentlich « Verkehrsmittel , die Schienen sind zur Hochstraße des
Weltverkehrs geworden .

Di « Eisenbahnbauer hatten allenthalben mit großen Schwierig -
keiten zu kämpfen . Ueberoll stellt « der konservativ « Sinn der
Menschen sich der Ausbreitung der Bahn zunächst entgegen . Schritt
für Schritt mußte das neu « Verkehrsmittel seinen Weg im wahrsten
Sinne des Wortes erkämpfen . In Deutschland ging «in

Friedrich List , der als erster ein deutsches Eisenbahnnetz in
weit vorausschauender und großzügiger Weise entworfen und sein
Vermögen für den Ausbau der Eisenbahn geopfert hatte , an den
Intrigen der ehrenwerte » „ Interessenten " zugrunde .

War das deutsche Eisenbahnmaterial während des Krieges so
heruntergewirtschaftet worden , daß im Reichstage von einem
Bankrott der deutschen Staat - bahnen , ja von einem Betriebspork ,
der eigentlich nur noch als Bruch anzusehen sei , gesprochen wurde ,
so ist jetzt überall wieder ein erfreulicher Aufschwung festzustellen ,
nachdem ein großer Teil der gröbsten Schäden beseitigt wurde .

In ausführlicher Weise schildert nun ein umfangreiches , unter
Förderung des Reichsverkehrsministcrs herausgegebenes Werk
„ Das deutsche Eisenbahnwesen der Gegenwart "
( Verlag von Reimer Hobbing ) den augenblicklichen

'
Stand der



deuljchm SSötjntn . Zahlreiche Fachleute Hab « ! In knappen T. " -

stellungen die einzelnen Zweige des Eijenbahnwesens geschildert .
Ein Riesenbetrieb von achtpnggebietcndem Ausmaß wird vor

unserem geistigen Auge aufgezeigt . Während die Länge der Eisen -
bahnen 18SS ohne Kleinbahnen 7610 Kilometer betrug , war sie 1913 ,
dem letzten vor dem katastrophalen Weltenbrand « aus 63 623 Kilo -
meter gestiegen . Durch den Verlust des Krieges sind der deutschen
Eisenbahn einschließlich der für IS Jahre der Nutznießung der

deutschen Republik entzogenen Saarbahnen 7868 Kilometer Strecken�

läge entzogen worden , also noch mehr als Deutschland im Jahre 18SS

insgesamt Eisenbahnstrecken besaß . Es wurden an die Entente rund
9500 Lokomotiven , 18 S00 Personenwagen und 2S3 000 Güterwagen ,
d. h. mehr als ein Drittel des Gesamiparkes der deutschen Bahnen
vor dem Kriege abgeliefert . Ter verbleibende Rest an rollendem
Material war im höchsten Grade reparaturbedürftig .

In diesem Zustand wurden die Bahnen vom Reiche über -

nommen , das dafür an die einzelnen Länder «ine Eesamtabfindung
von 39V6S Millionen Mark zahlte . Der Hauotvorteii der „ Ber -
veichlichung " liegt nach der Ansicht der Eiscnbahnsachcerständigen
„ in der Möglichkeit der freien Entfaltung aller in den Einzelver -
waltungen liegenden Kräfte zu einer systematischen und produktiven
Gemeinschaftsarbeit " .

Scharf wird die Stellungnahme der Reichsbahn gegen die de -
kannten auf Entstaatlichung der Bahnen gerichte ' ei », Bestrebungen
gekennzeichnet . Es wird darauf hingewiesen , daß auch die «he -
maligen Eisenbahnminister von Breiteizbach und Hoff erklärt
haben , daß „ weder ein Anlaß vorlieg «, von einem Unvermögen der
Reichsbahn zur Sanierung zu sprechen , noch daß die Versechter der
Entstaatlichungsbestrebungen wirksame Mittel besäßen , um etwa
diesen Sanierungsprozeß zu beschleunigen " .

Der hohe technische Stand des Eisenbahnwesens wird in einer
großen Anzahl von Kapiteln dargestellt . Auf dem Gebiet « des
Trassicrens ( der Linienführung ) sind in der neuesten Zeit

' �
große vielgestaltige Ausgaben entstanden , die sich nicht auf den Vau
neuer Linien , sondern auf die Vervollständigung und Verbesserung
bestehender Linien beziehen , um die Leistungsfähigkeit des vor -

handenen Eisenbahnnetzes zu erhöhen
Einen guten Teil ihres Aufschwunges verdanken die Eisen -

bahnen der B r ü cke n b a u k u n st. Ohne ihren hohen Stand
wäre die Ueberwindunq mancher Berkchrshmderniss « fast gänzlich
unmöglich geworden . Der Brückenbauer soll sicher , aber Wirtschaft -
lich , d. h. ohne Baukostenverschwendung bauen . Den deutschen
Materialprüfungsämtern gebührt unter anderem die Anerkennung
für ihr « zur Erforschung ' der Fcstigkeitseigenschaften der für den
Brückenbau in Betracht kommenden Bauftosfe geleistete Arbeit , die
den Brückenbauer neben der sickeren Beherrschung der Mechanik
und Statik zur Lösung seiner Aufgaben befähigt .

Der eiserne Weg selbst ist eines jener Kapitel auf dem
Gebiete des Eisenbahnbaues , dos bis heute noch keine restlos be-

sriedigcnde Lösung gefunden hat . „ Die Schaffung einer technisch
und wirts ch astlich völlig befriedigenden Schien en -

st o ß o « r b i n d u n g hat sich als die schwierigste von allen im
Oberbau zu lösenden Aufgaben erwiesen . Ob ihr « Lösung jemals
völlig gelingen wird , kann angesichts der gegebenen naürlichen Bor -

aussetzungen zweifelhaft fein . "
Die Wichtigkeit der Signale , die Sicherung des Be -

triebes , die Unterhaltung der Bahn schildern be -

sondere , recht umfangreiche und sehr interessante Abschnitt « des

großen Werkes . Sie geben einen Einblick in den feinen , fast
wundersamen Betrieb , in dem die Fäden aus allen Himmelsrich -
tungen zusammenlaufen , sie lassen eine Unsumme von Denkarbeit
erkennen , die mit der Erfahrung vereint zur Sicherung des Lebens
von Millionen geleistet wurde , die sich der Welt auf Schienen an -
vertrauen .

Der Lokomotivbau stellt an den Ingenieur wiederum

ganz besonder « Anforderungen . Ständig wuchs die Leistung und
damit auch das Gewicht und die Größe der Maschinen und dennoch
ivaren ihre Breite und Höhe begrenzt durch die eingeführte Regel -
spur von 113S Millimetern , gemessen als Abstand der Innenseiten der
Schienenköps«, sowie durch die Höhen der Brücken , Unterführungen
und Tunneldurchmesser , die im Laufe der Jahrzehnts mit Rücksicht
auf die Ausmaße der ersten Eisenbahnfahrzeug « entstanden waren .
Wenn dennoch die Leistungen der Lokomotiven von 20 bis 30 US»

auf mehr als 1500 und das Dienstgewicht auf 160 Tonnen ein -

schließlich Tender stiegen , so läßt das erkennen , daß hier die Inge -
nieure ebenfalls ihre " Pflicht in erfolgreichster Weise getan haben .
Wenn auch die heutige Lokomotive im Prinzip noch vollkommen
der Stephensonschen „ Rakete " gleicht , so sind im einzelncn doch zahl -
reiche und wichtig « Neuerungen und Verbesserungen ausgeführt
worden . Dazu gehören insbesondere die Steigerung der Dampf -
spannungen auf IS bis 16 Atmasphären , die Rauchverbrennung » -
cinrichtung , die Funtenfänger in der Rauchkammer , die Verwen -
dung hochüberhitzten Dampfes , durch den die Zugkraft der Lokomo -
tioen wesentlich gesteigert wurde , Versuch « zur Herabminderunq des
Kohlenverbvauches und nicht zuletzt die Einführung der Ventil -
fteuerung , System Lentz , bzw . die Verwendung der ebenfalls durch
einfache Ventile gesteuerten Stunipsschcn Gletchstromdampsmaschin «
als Antriebsmittel . Daneben wurde an der Vervollkommnung der

Triebwogen und der neuen elektrischen Lokomativen erfolgreich
gearbeitet und auch an der Ausbildung der Personen - und Güt « r -

wagen geschafft , deren Ladegewicht bis zu der früher für unerreich -
bar geivaltenen Zahl ven 50 Tonnen erhöht wurde . Bemerkens -
wert ist hier noch die Einführung der durchgehenden Güterzugs -
bremse . l

Eingehende Behandlung hat in dem Werbe der Betrieb def
Eisenbahnen in allen Einzelheiten erfahren , auch der V « r -
wa l t u n g und F i n a n z w i r t f cha s t sind orientierende . Ab -
Handlungen gewidmet . Letzten Endes iverden auch diejenigen Ber -
kehrseinrichtungen geschildert , die mit dem Eisenbahnbetrieb in
engster Verbindung zusammenarbeiten , wie das Speditionswesen ,
der Postverkehr , Binnenschiffahrt , Krnst - und Lustverkehrswesen .

Das umfangreiche Werk mag in den beteiligten Fachkreisen hie »
und da zur Kritik anregen . Es gibt aber dem Laien einen um -
fassenden Ueberblick über den Stand des modernen Eisenbahn -
wesens , wie er in keiner anderen Darstellung geboten wird . Es ist
eine Arbeit , die größte Beachtung verdient .

Gab es ein Einhorn !
Auf dem bekannten Bilde Böcklins „ Das Schweigen

im Walde " verkörpert die Märchensrau , die auf dem geheimnis -
vollen Einhorntier reitet , die Romantik der rätselhaften Natur . In
dieser Verwendung durch den modernen Meister offenbart sich die

besondere Stellung , die dem Einhorn in Sage und Legende einge -
räumt worden ist . Kaum ein anderes Tier hat in der Phantasie
der Menschen eine solche Rolle gespielt , und dabei hat es ein Ein .

Horn nie gegeben . Immerhin hat maiz noch bis vor kurzem die

Behauptunq aufgestellt , daß das Einhorn gelebt habe , und zwar fei
es ein aus der Eiszeit bekanntes riesiges Nashorn gewesen , das

sogenannte Elasmotherklm sibiricurn , das vielleicht auch noch in

geschichtlicher Zeit irgendwo anzutreffen gewesen sei . Der Wiener

Paläologe Prof . Othenio Abel weist jedoch in seinem soeben er «
schienencn Buch „ Die oorweltiichen Tiere in Märchen , Sage und

Aberglaube " den Ursprung der Einhornsage eingehend nach und

behandelt diese ganze Frage , die für die Geschichte des menschlichem
Aberglaubens und das langsame Vordringen naturwissenschastlicher
Anschauungen sehr bezeichnend ist . Die erste Nachricht über dies
sonderbare Tier wird von dem Leibarzt des Perserkönigs Atar -
xerxes II . , Ktesias , gegeben , der dem Tiere bereits die merkwürdig -
ston Eigenschaften beilegt . Im Miltelalter schrieb man dem Ein »
Horn immer wunderbarere Kräfte zu ; ein buntes Gemisch von
Lagen umgibt das rätselhafte Tier , und in der kirchlichen Ausdeu -
tung erscheint es bald als Sinnbild Christi oder der Jungfrau
Maria , bald als Verkörperung des Glaubens und der Keuschheit .
Da es niemals gelingen wollte , ein lebendes Einhorn zu sehen ade »

zu fangen , so berichtete die Legende , ei » Einhorn ließe sich nur
fangen , wenn es , gejagt , in den Schoß einer Jungfrau flüchte .
Dies kam aber begreislicherweise nur aus Bildern vor , und so finden
wir denn nicht selten in der Kunst Einhörner dargestellt , die sich
zärtlich an eine Jungfrau schmiegen . Zum Borschein kamen nur
Reste von Einhörnern , die aus dem Erdboden gegraben wurden .
Diese Reste aber waren nichts anderes als Stoßzähne des Mam -
muts , des großen Stcppenelesantcn der Eiszeit , dessen Reste noch
heute sehr häufig entdeckt werden . � Man schrieb diesen Einhörnern
eine besonder « Heilkraft zu, und Splitter dieses „ wahren Einhorn "
wurden mit Gold ausgewogen , kostbar eingefaßt und in den Apothe .
ken ausgehängt, ' von denen , noch heute manche nach diesem einst
größten Schatz den Namen „ Einhorn - Apotheke " führt . Da nicht
genug Mammutzähne aufzutreiben waren , so verkaufte man . als
dieses Heilmittel auch Narwalzöhne , die aber als „falsches Einhorn "
erkannt und weniger hoch bezahlt wurden . Der erste , der ein Ein�
Horn zu rekonstruieren suchte und damit überhaupt die . älteste „ Re .
konstruktion " eines fossilen Säugetieres bot , war der berühmte Er »
finder der Luftpumpe O t t o v. G u c r i ck e. Er hatte am Zeunicken .
berg bei Quedlinburg einen Haufen fossiler Knochen und Zähne aus -
gegraben , die er kühn zu einem Skelett zusammenfügt «, das später
von keinen . Geringeren als L e i b n i z veröffentlicht wurde . Erst
im 18. Lahrhundert ließ das hohe Ansehen des „ Einhorns " nach .
Damals klagt « Balentini , daß die Preise des „ Uniconiu " gefallen
seien und daß man heute das , wosür man früher Taufende von
Talern bezahlt habe , um wenige Taler kaufe und die Einhörner
nicht mehr in Gold und Silber , sondern an eiserner Kette ausge - �
hängt seien .

Der Glaube an dieses geheimnisvolle Sagcntier , der »ine so
große Literatur hervorgerufen hat , erklärt sich zwanglos aus einem

Mißverständnis der Darstellung . Da nämlich der Ur oder Auer »

ochse aus den oltassyrifch - babyionifchen Reliefs in strenger Profil -
anficht wiedergegeben wurde , so tragen hier die zweihörnigen Tier «
nur ein Horn , und von diesen Stierbildern der Per .
fer ist die ganze Vorstellung des Einhorns aus »

gegangen . Wenn auf den glasierten Ziegeln der persischen
Kunst der Ur schon nicht mehr naturgetreu wiedergegeben wird , so
liegt das daran , daß er in Mesopotamien bereits ausgestorben und

zum sogenhaften Tier geworden war . Der persische Arzt Ktesias
entnahm jedenfalls van diesen Darstellungen des Urs am Königs «
palaft in Perfepolis feine Anschauung von , Einhorn , die dann die
antiken Naturforscher , wie Aristoteles , Plinius , Aeiiati kritiklos
übernahmen . Als das Einhorn im Mittelalter zu höchster Berühmt .
heil gelangte , wollten viele Reifende es leibhaftig gesehen haben .
Auch heute noch lebt der Volksglaube an das Einhorn fort , indem
die Bauern Stoßzähne des Mammuts , die aus ihren Feldern aus -
gegraben werden , als „ Hörner vom Einhorn ' bezeichnen . Jeden - "
falls sagt Abel mit Recht : „ In wcnia anderen Beispielen tritt uns
der krasse Gegensatz zwischen der Betrachtungsweise uaturwissen -
schaftlicher Objekte und der ganzen Methode naturwissenschastlicher
Untersuchung von heut ? und einst so scharf entgegen wie bei der
Einhornfrage " .



Wissen und Schauen

Vererbung der Talcule . Gute wie schlimme Eigenschaften können

sich vererben . Wahrend die Trinkerfamilie Zero 70 minderwertige
Nachkommen hatte , die dem Staate viele Millionen gekostet haben ,

gibt es andere Familien , deren Stammbaum uns die tröstlich « Gewiß .
heit gibt , daß auch die guten und genialen Eigenschaften sich ver¬
erben , ) a sich b' i einer nach rassehygienischen Grundsätzen betriebenen

Zuchtwahl wahrscheinlich nach wesentlich auffälliger und für die

Menschheit gewinnbringender fortpflanzen würden als heut «, wo
die Ehen nur selten vom Standpunkt der Zuchtwahl und der Züch -
tung geisti�r Anlagen geschlossen werden . Besonders lehrreich ist
der Stammbaum der Musikerfanulie Bach . In fünf Generationen
bracht « diese Familie , deren Beispiel in der Kunstgeschichte durchaus
nicht vereinz - lt dastehf , unter 73 Nachkommen nicht weniger als 30
als musikalisch bekannte Menschen hervor , unter denen in der vierten
Generation Johann Sebastian Bach als eines der größten musika -
lischen Genies der Menschheit hervorragt ! weiterhin waren in der
simftcn Generation unter seinen 21 Kindern aus zwei Ehen sechs

hervorragend musikalisch begabt , unter ihnen der auch durch den
gleiäuiamiaen Roman von Brachvogel bekannte Friodemann Bach .
Aufrällig ist der gering ? Anteil des weiblichen Geschlechts , da » nur
durch «in einziges musikalisches Talent gegenüber 2S männlichen
Musikern vertreten ist .
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Pserdeslerch . Da infolge der unerschwinglichen Fleischpreis « bei
uns der Genuß von Pferdefleisch , das immerhin etwas billiger ist ,
iminer mehr zunimmt , dürfte es von Interesse sein , zu erfahren ,
welche Dölker überhaupt Pferdefleisch essen . Den Juden war der
Genuß von Pferdefleisch verboten , ohne daß ein Grund angegeben
war . lleberfvaupt aß man im griechisch - römischen Altertum kein
Pferdefleisch , obfchon das Pferd « durchaus nicht verachtet war . Nach
dem hl . fiicronijmus aßen Ouaden , Wandalen und Sannaten wilde
Pferde . Auch die alten Germanen aßen Pferdefleisch . Man sieht
also , daß wir in dieser Einsicht n>i « in so manchen ander « » Be -
Ziehungen wied ' r auf dcn Kulturzustand unserer Dorfahren zurück -
gesunken sind . Die christliche Kirche sucht « den Germanen den Genuß
des Pferdefleisches abzugewöhnen , doch dauerte es lang », bis sie
das Verbot durchs «tzen konnte . Jin allgemeinen ißt man das Pferd
auch in den Ländern des Islam nicht , ab r in der Nachbarschaft der

Hrsprunzsstätte dieser Religion essen di « Assyraraber , di « höchstens
äußerlich den neuen Glauben angcnominen haben , Pferdefleisch .
Vurckhardt berichtet in sonem Werke über die Beduinen und
Wahabn , daß ein Scheich , der nichts für seine Gäste Haid «, sein «
eigen « Stut « schlachkn wollte : diese konnte also nicht nlz ein « ver¬
botene und unreine Spois « angesehen w rden . Wenn 1580 die nach
Polen versebten Tataren Pferdefleisch aßen , so hatte das b«i dieien
von ihren Glaubensgencssen getrennten und verkommenen Leuten
nicht viel zu bedeuten , aber die Tataren an der Wolga aßen es
1715 auch . Auf Java wurde früher Pferdefleisch gegessen ( vielleicht
jetzt noch ) . Auch in Ch ' na wird es gegessen , und wild » Stuten
sind dort sogar sehr geschätzt . Bei den Pampas - Jndianern ist Pferde .
fleisch sogar die Haupt - und Lieblingsspeise . In Paris ist der Per -
brauch von Pferdefleisch von jeher sehr stark gewesen , wenn «s auch
dem Pub ' . . : ,m unter drm �amen vorgesetzt wird .

Naturwissenschaft

Blumen als Schmctterlingssänger . Die Blüten der Seiden -

pflanzengewächse oder Asklepiadazeen bezeichnet die Wissenschaft als
Klammfallensblumen , und zwar wegen des in ihnen enthaltenen

Fangapparates , mit dem sie Insekten , besonders Fliegen , ein -

klemmen , so daß die Tiere sich nicht mehr befteien können und in
der Blüte zu Grunde gehen müssen . Bisher glaubte man jedoch ,
daß nur kleine Insekten von den Blüten festgeklemmt werden könn -

ten : nun aber hat man . wie Stephan neuerdings nachweist , die Be -

obachtuna gemacht , daß der Fangapparat einer südamerikanischen
Asklepia - Art so kräftig entwickelt ist , daß sogar große Schwärmer
eingeklemmt und nicht mehr losgelassen werden . Die Funktion des

Fongapparats geht hier in folgender Weise vor sich. Je zwei Staub -

gefähe haben zwischen sich einen Räum , der sich nach oben hin ver -
schmälert , während er unten , in einen kleinen Spalt ausläuft .
Befliegt nun ein Schmetterling eine in der Entfaltung begrissene
Blüte und taucht mit dem Rüssel in die Nektarien hinunler , so wird
der Rüssel alsbald in den nach oben sehr engeo Raum zwischen den

zwei Staubgefäßen so fest eingeklemmt , daß er nicht mehr heraus -

gezogen werden kann . Und da in der Blüte 10 Staudgefäß « , also

fünf Fongapparate vorhanden sind , so droht dem eindringenden
Tier von allen Seiten Gesahr , aber wohlbcmerkt nur solonge , wie
die Blüte nicht völlig reif ist . Denn sobald sie ihr « Reis « erlangt
hat , kann der Rüssel des Insekts ebenso leicht wieder herausgezogen
werden , wie er eingetaucht wurde . Merkwürdigerweis « rv «rden nun
aber gerade diese Asklepiabliiten vor ihrer R»! f « häufiger von d« n

Schmetterlingen besucht al » später , wenn keine Gesahr mehr sür
die Tiere vorliegt . — Di « bekanntest « Askl « pia - Art der deutsch »»
Flora , die Schwalbenwurz , besitzt einen ähnlich sunktionierend «»
Fangapparat , der die Rüssel oder Füße d«r Insekten » inkkmmt , je »
doch so schwach ist . daß sich größer » Jns » kt «n leicht losreißin tön » « «
lind nur klein « Fliegen z. B. stecken bleiben . Ein ganz eigenartiger

Bestäubungsvorgang läßt sich bei einer brasilianischen Rubiazee be .
obachten , indem dcn anfliegenden Insekten durch eine Federkraft
der Staubfäden ganz unvermutet der Pollen auf dcn Rüssel ge -
schleudert wird , worauf die Blüte sich schließt , so daß die erschreckten
Tiere unoerrichteter Dinge wieder abziehen müssen . Natürlich fliegt
das Insekt gleich zu einer anderen Blüte , um sein Glück nochmals
zu versuchen , wobei es aber gleichzeitig die Bestäubung vollzieht .
Ganz ungastlich sind diese Blüten aber doch nicht : denn nach zwölf
Stunden öffnen sie sich wieder und spenden den Insekten reichlich
Honig . Die Bestäubung hat aber dann bereits stattgefunden .
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Flüsse , die Fluß heißen . Eine größere Anzahl unserer Fluß -
namen bedeuten nichts anderes als Fluß . Darauf macht Dr . Ernst
Wasserzieher in der Leipziger „ Illustrierten Zeitung " aufmerksam .
Elbe zum Beispiel bedeutet nichts anderes als Fließendes . Bei
solchen großen Flüssen ist der Gattungsname , der erst später zitm
Eigennomen wird , begreiflicher als bei kleinen , denn ein Fluß wix
die Elbe hat eine so überrageude Bedeutung , daß er eben der
Fluß schlechthin wird . In Schweden , wo so viele Flüsse nebenein -
ander der Ostsee zuströmen , ist der Name Elbe oder Eli sehr ver »
breitet . Aber izjn di « einzelnen Flüsse voneinander zu unterscheiden ,
muß man Bestimmungswörter hinzusetzen , wie : Daleli , Torneels ,
Uneelf usw . Im Rlieinlard gibt es zwei Flüßchen , die Alf heißen ,
und in Griechenland strömt der sagenberühmte Akpheios : diese
Wörter sind mit Elbe urverwandt und bedeuten nichts anderes als
„ Fluß " . Ebenso ist es mit Rhein und Rhone : beide Namen
bezeichnen nur einen Fluß , Und das Meiche ist der Fall beim Ebro ,
Indus , Ganges , Or - noko u. a. , die eigentlich alle Gattungsnamen
und keine Eigennamen sind . Anders liegt es z. B. bei der Saale ,
die Salzwasser bedeutet , und bei der Lahn , die aus Loganaha
verkürzt ist , ivas wahrscheinlich Laugenwasser heißt nach der grauen
Farbe des Flusses , die noch einige Zeit nach seiner Mündung in
den Rhein deutlich erkennbar ist . Ein Ortsname , der Fluß bedeutet ,
ist der des jetzt so vielgenannten F i u m e. Der Ort liegt in der

Nordostecke des Adriatischen Meeres upd l >at seinen Namen von
einem Küstenflüßchen , das einfach Fiume , d. h. Fluß , genannt
wurde und auch keinen anderen unterscheidenden Namen brauchte ,
weil man eben keinen anderen Fluß kannte . �B.

Die blutige internationale .

Di « Nationalisten aller Sander haben nur eine einzige

. geistige Waffe - ,
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